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Die Dohme Snfets 


An eben dem Orte der Feſtungswerke, wo die Sand⸗ 
Inſel abgebildet wurde, zeigt ſich daneben der Dohm 
mit feinen Kirchen und vorzuͤglichſten Gebäuden. 
Wenn man demnach beide Blätter aneinander und die 
Abbildung des Dohms rechts an die gelieferte Abbil- 
dung der Sand⸗Inſel hält, fo ſtellen beide Blätter 
dieſe ſchoͤne Anſicht im Ganzen dar, welche man von 
den Feſtungswerken uber der Oder erblickt. 

Der Dohm iſt offenbar der aͤlteſte Theil von 
Breslau. Schon 1052 errichtete Biſchof Hierony⸗ 
mus die erſte hölzerne Kirche daſelbſt, welche bis 
1148 ſtand, dann niedergeriſſen wurde und einer 
von Quaders und Mauerſteinen errichteten, den Platz 
raͤumte. Die letztere mit ihren zwei hohen Thuͤr⸗ 
men, die damals noch mit ſehr pe Spitzen verſe⸗ 
hen waren, welche, wie bekannt, waͤhrend des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges im Jahre 1759 ie dies 
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bereits in dieſen Blättern bei einer andern Gelegen⸗ 
heit angezeigt worden) in einem ungluͤcklichen Brande 
niederſtuͤrzten. Das Geſchichtliche der uͤbrigen Kirchen 
gehoͤrt nicht hierher. 


Die Strafe des Unglaubens. 
(Bortfegung,.) 

Diefe Nachricht verbreitete neuen Schrecken. 
Nur einige fromme Seelen freuten ſich heimlich uͤber 
die nahe Bekehrung der Prinzeſſin, die doch nun ein⸗ 
mal müßte an den Teufel glauben lernen. „Sie 
wird ſich nun ſobald nicht wieder gelüften laſſen, uns 
vom Spiel und Tanz wegzunehmen, um uns mit 
ſich in Wuͤſteneyen herumzuſchleppen“ fluͤſterten die 
Leichtſinnigen einander zu. Aber die ungluͤckliche, 


geblendete Prinzeſſin vereitelte all' ihre Hoffnungen, 


indem ſie ſich aͤußerte: ſie habe ſchon lang geglaubt, 
dieſer Berg ſey vulkaniſch, weil in der Gegend 
einige heiße Quellen ſich faͤnden; auch habe vielleicht 
ein heimlicher Arm des Fluſſes den Berg innerlich 
ausgehoͤlt und ſey bei dem ſtarken Gewitter ein Erd⸗ 
fall entftanden, welches letztere ihr am wahrſchein⸗ 
lichſten vorkomme, da der Fluß ſich nun grade am 
Fuß des Berges ein breiteres Bette gemacht habe, 


weil er vermuthlich nicht mehr durch die innere ver⸗ 


ſchüttete Kanaͤle des Berges laufen koͤnne — und 
was dergleichen verkehrte und verwegene Anmerkun⸗ 
gen mehr waren. In der Stille ihres Herzens bete⸗ 
ten die Hoflente für ihre verblendete Fürftin, daß 
ihr doch kein Ungluͤck aus ihrer Teufelsverachtung 
zuwachſen moͤge, weihten wohl gar dem Koͤnige der 
Hoͤlle eine Wachskerze, und erwähnten des Vorfalls 
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nicht mehr, weil die Prinzeſſin ſie nur attac, b 
wenn davon geſprochen ward. N 
Nach und nach heiterte ſich der Himmel 7 
auf; da offenbahrte die Prinzeſſin ganz unerwartet 
bei der Mittagstafel den mehr als gewagten Ente 
ſchluß, mit ihren eigenen hochfuͤrſtlichen Augen die 
Verheerungen, welche das Hochgewitter auf ihrem 
lieben Berge angerichtet, zu beſichten. Entſetzen 
bemaͤchtigte ſich der getreuen Hofleute, als waͤre ein 
Blasphem ausgefprochen worden. Alle Augen glotz⸗ 
ten gegen die tollfühne Fuͤrſtin; die ſaͤmmtlich kauen— 
den Kinnladen erſtarrten und manch halb zermalm⸗ 
ter Biſſen fiel aus den Maͤulern, die vor Furcht und 
Erſtaunen, wie Scheunenthore, geoͤffnet ſtanden. 
Der fromme Marſchall, der mit Ehren hinterm Ofen 
grau geworden war, wandte alle ſeine ſtolternde 
Beredſamkeit an, die Prinzeſſin von ſolch einer ges 
faͤhrlichen Unternehmung abwendig zu machen, und 
zu ihm geſellten ſich beſonders alle diejenigen, welche 
in den Fall kommen konnten, die leichtſinnige Frau 
begleiten zu muͤſſen. Ach, die guten Seelen! Sie 
mochten wohl ahnden, was nachher geſchah; aber 
ein gebieterifches: „Ich wills!“ machte allen Eins 
wendungen ein Ende und verbreitete ſtummes Mis⸗ 
vergnuͤgen uͤber die verſtimmte Geſellſchaft. \ 
„Allein kann ich doch nicht ſpatzieren gehen, ſprach 
die Prinzeſſin, das allgemeine Stillſchweigen unter: 
brechend, ſonſt wuͤrdet ihr zuletzt mich ſelbſt mit 
euern boͤſen Geiſtern einverſtanden glauben. Mies 
mand von euch Haſenſeelen wird mich freiwillig be⸗ 
gleiten wollen. Ihr muͤßt euch alſo bequemen das 
Loos zu ziehen. Man mochte nun wollen oder nicht, 
8 4 2 f das 
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das Loos ward gezogen und fiel auf eine alte Jungfer, 
deren Hoͤcker und krumme Naſe an dem Waldpurgis⸗ 
abend ſtatt einem Einlaßbillet hätte dienen konnen, 
und auf zwei junge Herren, die nun aus der Noth 
eine Tugend machten und mit etwas ſteif affectirtem 
Muth das blaſſe Entſetzen ihrer Seele zu uͤbertuͤnchen 
ſuchten. Dieſe Herren hofften ſich durch einen Ans 
ſtrich von Freigeiſterei, wie ſo viele andre ihres Ge— 
lichters, ein Auſehen zu geben und vergaßen ſich ſo 
weit, daß ſie, jedoch mit halben Herzen, die jun⸗ 
gen Fraͤulein beim Abſchied fragten, ob ſie nichts an 
den Teufel zu beſtellen haͤtten? Die Prinzeſſin wan⸗ 
delte langſam zum Schloßhof hinaus, indeß die 

frommen Zuruͤckgebliebenen manchen Roſenkranz für 
ſie abhaſpelten. 

Sie kam mit ihrem Gefolge dem Berge immer 
näher, aber überall fand fie die ſonſt bekannten 3u- 
gange mit Felſenſtücken verſchuͤttet, und hatte Mühe, 
ſich einen Weg durch die Wildniß zu bahnen. Einer 
der ritterlichen Begleiter ging mit blankem Degen 
einige Schritte voraus und hieb die Geſtraͤuche aus⸗ 
einander. Auf einmal blieb er ſtehen, wie ein wohl- 
abgerichteter Wachtelhund, der Gewild aufgeſpuͤrt 
hat. „Ave Maria! rief er, allergnaͤdigſte Fuͤrſtin, 
gehn ſie nicht weiter — hier iſt er!“ und prallte 
dann auf die Geſellſchaft zuruck. „Wer?“ frug die 
Prinzeſſin etwas haſtig. „Ach! der Teufel! liſpelte 
der Ritter und zog ein geweihtes Riechflaͤschen aus 
der Taſche.“ e 

Die Fuͤrſtin draͤngte ſich an ihm vorbei, ging 
einige Schritte vorwärts, und erblickte einen großen, 
hagern, alten, langbaͤrtigen Mann, der in ſchwarze 
iottige Schaaffelle gehuͤllt war, die ihm bis an dit 
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Kniee reichten. Erſtaunt über den Anblick des Rit⸗ 
ters mit bloßem Degen, war er eben aufgeſtanden, 
und ſchien noch einmal ſo lang, wie er ſich ſo von 
dem Raſen erhob. Nachher verſicherte der Ritter, 
er habe deutlich den Alten aus der Erde emporſteigen 
geſehn. Der. Prinzeſſin mocht es wohl bei dieſem 
Anblick etwas unheimlich zu Muth geworden fey; 
aber ſie faßte ſich ſchnell und redete die Geſtalt freund⸗ 
lich alſo an: „Wer biſt du zottiger Bergwanderer? 
woher koͤmmſt du? was thuſt du hier?“ 

„Ach! antwortete der Alte mit einem tiefen 
Seufzer, ich bin ein ungluͤcklicher Schaͤfer. Ich 
huͤtete ſeit langen Jahren eine ſchoͤne Heerde auf die— 
ſem Gebirge, ſammelte heilſame Kraͤuter fuͤr Kranke 
und Beſeſſene, war vertraut mit den Berggeiſtern, 
wie es alle meine Mitbrüder find, und lebte gluͤck— 
lich und unangefochten. Aber ein ſchreckliches Er— 
eigniß hat mich meiner Heerde beraubt und mich un⸗ 
wiederbringlich elend gemacht. Ich ward gewarnt 
und achtete der Warnung nicht. Schon lang kannt! 
ich ein altes Mütterchen. Sie iſt eine geſchickte 
Kuͤnſtlerin und eine vertraute Freundin des großen 
Bocks. Ich ſtand bei ihr in hohen Gunſten, weil 
ich einſt in einer mondhellen Nacht auf den Galgen 
kroch und den rechten Zeigefinger von der linken Hand 
eines Gehaͤngten für fie abſchnitt, nebſt einem Biz 
ſchel ſeiner Haare. Sie gab mir auch zum Dank 
den Nagel dieſes Fingers zuruck, nachdem ſie einige 
geheime Zauberbuchſtaben darauf gekritzelt hatte. 
Dieſer Nagel ſollte mich allen Geiſtern als ihren 
Freund kenntlich machen. Einige Abende vor dem 
großen Gewitter kam ſie keuchend zu mir auf den 
Berg, verlangte Milch mit etwas Laͤmmleins blut 
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vermiſcht und nachdem fie fich gelabt hatte, ſprach 
ſie: Martin, du weißt, daß ich dir wohl will, und 
dich gern vor Unglid warne! Zieh du mit deinen 
Schaafen den Berg hinab und treibe ſie auf einige 
Zeit in eine andere Gegend. Der Teufel hat zuwei⸗ 
len, wie andere große Herren, ſeine Luſt am Land⸗ 
leben. Er hat ſich dieſen Berg zum Sommeraufent⸗ 
halte erkoren, und wird naͤchſtens mit feinem Hof 
ſtaat hier eintreffen. Er will eine Fruͤhlingscur ges 
brauchen, und ſich einige Wochen gütlich thun. 
Aber da er ſeine Kebsweiber mit ſich bringt, und 
überhaupt wie ein freyer Naturmenſch leben möchte, 
ſo will er keine andere Zeugen ſeiner Luſtbarkeiten in 
der Naͤhe dulden, als ſeine eingeweihten Freunde. 
Darum ziehe von hinnen, mein Freund ‘Martin, 
Auch der Nagel des Gehaͤngten koͤnnte dich nicht 
ſchuͤtzen, wenn du hier betreten würdeſt. — So 
ſprach die gute Mutter Alraun, und ritt ſchneller, 
als ſie gekommen war, auf ihrem Stock durch die 
Luͤfte davon. Haͤtt' ich doch ihren Rath befolgt und 
wäre hinweggezogen! Aber ich Vorwitziger blieb, 
und hoffte unaufgeſchnuͤffelt vom großen Bock meine 
Heerde in feiner Nähe hüten zu fonnen und manches 
Abentheuer zu belauſchen. Den Tag vor dem Ge⸗ 
witter geſchahen ſchon einige Zeichen im Walde. Es 
ziſchte in den Luͤften und unter mir knurrte die Erde, 
als ob fie das Bauchgrimmen hätte, Wie es ſtaͤrker 
zu braufen anfing, wollt' ich hinabziehn, aber da, 
vermocht ich es nicht mehr. Schon war das wilde 
Heer im Anzuge. In Flammen und Donner flats 
terte das hoͤlliſche Geſindel daher. Was ich geſehen 
habe, vermag keine menſchliche Zunge zu erzählen 
und kein ſterbliches Ohr zu vernehmen! Noch flarrt 
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mein Blut in den Adern, wenn ich daran gedenke. 
Ach! in dieſer fuͤrchterlichen Nacht ward meine ganze 
Heerde von dem geöffneten Rachen der Erde vers 
ſchlungen und ich hierher gebannt, darf nicht von 
hinnen gehen, und muß, zu meiner Strafe, all⸗ 
naͤchtlich dem graͤßlichen Schauſpiel zuſehn, das hier 
aufgefuͤhrt wird. Darum, wenn ich euch zu rathen 
habe, ſo gehet geſchwind wieder den Berg hinab 
und meidet dieſen gefährlichen Ort. Zwar würdet 
ihr jetzt bei Tage nichts anders fehen, als eine grauſe 
Wildniß; vor Mitternacht beginnet nie der Runde⸗ 
tanz um die großen Faͤſſer — aber es iſt beſſer für 
euch, wenn ihr euch ſchnell zuruͤck begebt. So geht 
nun, auf daß euch kein Uebel begegne, und ihr 
nicht fuͤr euern Vorwitz buͤſſet, wie ich““ — 
Als der alte Schaͤfer ſo geſprochen hatte, kehrte 
er der Geſellſchaft den Ruͤcken und verlohr ſich im 
Ge ſtraͤuch. 
\ (Der Beſchluß folgt.) 


Der Frühling. *) 
Mit des Frühlings Feyerkleide 
Hat die Erde ſich geſchmuͤckt, 
Alles jubelt, athmet Freude, 
+ Seder Bufen ift beglüdt. 
Mild von einer ſchoͤnern Zone, 
An der Winterftürmen Grab 
In des Lichtes Strahlen⸗Krone 
Laͤchelt Helios herab. 

) Anmerk. Diefes Gedicht ward der Redaction des Erzaͤh⸗ 
lers ſchon vor laͤngerer Zeit zur Aufnahme eingeſandt. 
Mancherlei misliche Verhältnisse ſtanden dieſem Verlan⸗ 
gen im Wege. Jetzt finden ſie nicht mehr ſtatt. Man 
hofft daher von dem uns unbekannten Verfaſſer deshalb 
Verzeihung zu erhalten. j Er 

2 D. H. 
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Seines hohen Segens Fülle 
Spendet er der Blumenau, 
Knospen ſprengen ihre Huͤlle 
Farben flammt der Perlenthau. 
Tief in Aeols Felſengruͤfte 
Ruht der Stuͤrme todtes Heer, 
Und dem mildern Blumengotte 
Ebnet ſich das gruͤne Meer. 


Millionen Keime ſchwellen, 

Waͤlder decket gruͤne Nacht, 
Und in Amphitritens Wellen 

Iſt der muntre Fiſch erwacht; 7 
Wogend in erwärmten Luͤften 

Schwirrt der Voͤgel buntes Chor; 
Aus umgrünten Felſenkluͤften 

Dringt der klare Quell hervor. 


Reicher Saaten grüne Wogen 
Beuget Zephyrs leichte Hand, 
Ueber Blumen hergeflogen, 
Kuͤſſet er das Blumenland. 
Progne “) baut die kleine Hütte 
Unter das behalmte Dach, 
In des Laubdachs dunkle Mitte 
Folgt die treue Schweſter nach. 


Einſam noch durch Bluͤthenbaͤume 
Dringt ihr ſeelenvoller Ton, 
Wenn ins ſtille Reich der Traͤume 
Ihrer Schweſtern Chor entflohn. 
Nur was liebend ſich gefunden 
Lauſcht dem ſchwaͤrmeriſchen Lied, 
Was die Seele ſtill empfunden 
Höher im Geſang entglüht. 
) Nach det Fabel waren Progne und Philomela Schweſtern, 
N a. 12 05 jene in eine Schwalbe, dieſe in eine Nachtigall 
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In des Thales Felſengruͤnden 
Rufet Echo's Stimme laut, 
Den Geliebten aufzufinden f 
Hiofft die formenloſe Braut. 
Mit des Berges Oreaden * 
Stimmt der Faun zum Liede ein 
Haine, Wieſen, Gaͤrten laden 
Jede Bruſt zur Freude ein. 


Ihre heitern Farben ſtreute 
Iris auf die junge Flur, 
Nur im bunten Wechſelſtreite 
Lebt der Schoͤnheit Götterſpur 
Gleiches mag den Gott entzuͤckenn, 
ö Kundig was der Kreis umſchließt, 
Uns laßt jede Blume pfluͤcken an 
Ch ihr Kelch fih ewig fliegt. * 
Nur wo Alles ſich entfaltet, 
Glaͤnzt des Lebens Morgenroth, 
Was ſich nimmer neu geſtaltet, 
Bleibt dem Herzen ewig todt; 
Sieh! ſo fand im großen Runde 
Alles ſein begrenztes Ziel, 
Und des Daſeyns fluͤcht'ge Stunde 
Wird des Wechſels leichtes Spiel. 


* 


Darum pfluͤckt zum Kranz der Freude 
Bruͤder was die Hore beut, 525 
Goͤnnet jedem, ſonder Neide, a 
Was die Gegenwart ihm leiht. 
Ach! noch bluten tief im Herzen 
Wunden der Vergangenheit 
Und es ruh'n noch taufend Schmerzen 
In dem dunklen Schoos der Zeit. 


Doch 


Doch wie Winterſtuͤrme ſchweigen 
Bei des Fruͤhlings heiterm Blick, 
Wird ihr Haupt die Zwietracht beugen, 
Eintracht heben ihren Blick. 
Glaubt! Die Zukunft wird verſoͤhnen, 
Was Vergangenheit verbrach. 
Unbild folgte oft dem Schönen, 
Freude ſtets der Trauer nach. 
H. G. 


Bemerkungen. 

Die Gewohnheit benimmt allen Unannehmlich— 
keiten des Lebens, allen Schmerzen, allen Leiden, 
den tief verwundenden Stachel, und macht uns die⸗ 
ſelben wenn auch nicht angenehm, doch wenigſtens 
erträglich; aber eben fo benimmt fie auch im Gegen» 
theil allen unſern Freuden den füßen Reiz der Sels 
tenheit. Jeder Lieblingsgenuß, jedes felige Gefühl, 


ja ſelbſt die Freundſchaft wird uns durch zu lange 


Gewohnheit gleichgültig, fo wie der blaue Himmel, 
wenn er zu lange uͤber uns ſteht, ſehr leicht ſich grau 
färbt. Das Leben würde uns zuletzt läſtig und zumis 
der werden, wenn wir nicht nach jedem verlebten 
Tage das ſuße Gefühl des Daſeyns einige Stunden 
lang entbehren müßten, und wenn nicht nach einer 


weiſen Einrichtung durch einen immerwaͤhrenden. 


Wechſel von Freude und Leid der Reiz der Neuheit 


in uns erhalten und das ewige Einerley unter⸗ 


brochen wuͤrde. 


Das Leben iſt ein trauriger Wintertag, und ſeine 
Freuden ſind Sonnenblicke, die zuweilen durch die 
gebrochenen Wolken fallen, um das arme, niederge⸗ 
beugte Herz an den kommenden Fruͤhling zu erin⸗ 
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nern. Wie kann man auch hienieden im Lande der 
Prüfungen und Erfahrungen auf beſtändige Heiter⸗ 
keit und auf dauerndes Gluͤck Anſpruch machen? 

Wenn wir den Haß gegen jemanden, der uns 
beleidigt hat, ablegen wollen, ſo dürfen wir ihn 
uns nur als einen Sterbenden oder als einen Hinge⸗ 
ſchiedenen denken, und unſer Herz wird ſich bald 
geneigt fühlen ihm zu vergeben. Es iſt doch in der 
That ſonderbar, daß wir gegen Geſtorbene nachſich⸗ 
tiger ſind, als gegen unſere lebenden Mitmenſchen, 
und daß uns an dieſen nur das Boͤſe, ſo wie an 
jenen nur das Gute in die Augen fällt. 

Ein großer Theil der Seligkeit unſerer Kinder- 
jahre beſteht in jener gluͤcklichen Unwiſſenheit und 
Unbekanntſchaft mit der Außenwelt. Man kann 
überhaupt annehmen, daß Zuwachs unſerer Mennts 
niſſe eher zur Verminderung als zur Vermehrung 
unſeres Gluͤckes und unſerer Ruhe beitraͤgt. 

Die meiſten Unternehmungen, Arbeiten und 
Anſtrengungen, denen ſich der Menſch unterzieht, 
haben keinen andern Zweck als dies aͤimliche Leben 
zu friſten und zu erhalten, ein Gut, das wir groͤßten⸗ 
theils ſo gering anſchlagen und das uns durch die 
damit verbundenen Muͤhſeligkeiten und Schmerzen 
oft druͤckend und verhaßt wird. 


Von einem Leidenden. 

Verlaſſen zu werden von allen denjenigen, die 
unſeren Herzen theuer waren und die wir noch lange 
die Unſern waͤhnten, gehört vielleicht zu den empfind⸗ 
lichſten Leiden des Lebens. Man gleicht dann einem 


A 
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Reiſenden auf offnem Meere, dem alle Gefaͤhrten 
im Sturme umkamen und der nun allein daſteht am 


Steuerruder des Schiffs, unentſchloſſen, ob er 
ad oder vorwärts feinen Lauf nehmen fol. 


Du wirſt ſehr viel zu deiner Ruhe beitragen, 
wenn du alles, ſelbſt das Theureſte, für ungewiß 
und vergaͤnglich haͤltſt. Wenn dann harte Schläge 
des Schickſals dich treffen, biſt du ſchon darauf vor⸗ 
beteitet. Doch dann wirſt du nie ganz froh ſeyn. 


Wie kommt es, daß in unerwarteten Unglüds: 


~ Fallen die Philoſophie mit ihren froftigen Vorſtellun⸗ 


gen den ae des menſchlichen Herzens unters 
is ee | 


er ben sistem Aiden der Ungluͤcklichen gehört 
gie Anhören gewöhnlicher Troͤſtungen, z. B. es hat 
fo ſeyn ſollen, beruhigen Sie ſich; es iſt einmal ge: 
ſchehen, wer weiß, wozu es gut iſt; kommt Zeit, 
kommt Rath ꝛc. Solche Trivialitaͤten verſetzen dem 
Leidenden neue Wunden. 


Leiden und Truͤbſale find allerdings ein Feuer, 
in welchem unſer Glaube und unſer Muth bewaͤhrt 
und gelaͤutert wird, aber auch ſpitzige verborgene 
Felſen, an welchen das Fahrzeug unſerer beſten 
Grundſaͤtze, Ueberzeugungen und Hoffnungen 
Schiffbruch leidet. x 


Die Religion tritt dann erſt tröſtend zu unferer 
Seite, wenn der Schmerz in ftille Wehmuth übergeht. 


ee MAA 
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Weiberſchlingen. ö 
Der Pfalzgraf Friedrich der Zweite hatte um 
eine Tochter des Herzogs von Guiſe werben laſſen. 
Man vertröftefe ihn eine geraume Zeit aufs Beſte 
und geſtand endlich zur großen Beſtuͤrzung feiner Ab⸗ 
geſandten, daß dieſe Prinzeſſin ſchon an den Die’ 
de Longueville vergeben fey, Aber man brachte daz 
gegen Iſabellen von Navarra, eine Schweſtertochter 
des Koͤnigs von Frankreich in Vorſchlag. „Sie habe, 
ſagte man, ſechszig tauſend Kronen zur Mitgift, 
koͤnne, wenn ihr einziger Bruder ſterbe, Erbin von 
Navarra werden, und befinde ſich in einem, dem 
Pfalzgrafen angemeſſenem Alter, indem ſie bereits 
ihr dreißigſtes Jahr erreicht habe. Die Pfaͤlzi⸗ 
ſchen Abgeordneten nahmen dies ad referendum, 
wurden ſtattlich beſchenkt, und noch den Tag vor 
ihrer Abreiſe auf einen desfalls bei Erzbiſchof von 
Paris veranſtalteten Ball geladen. Auf dieſem nun 
erſchien Prinzeſſin Iſabellg aufs ſchoͤnſte herausge⸗ 
putzt; und damit ja keiner ihrer Reize unbemerkt 
und dem Pfalzgrafen unhinterbracht bliebe, war es 


veranſtaltet: daß beim Tanze einer von den Hoͤflin⸗ 


gen den Halsſchmuck ihr abband, fo daß den Ges 
ſandten ihr blendend weißer Nacken, ihr milchfarb⸗ 
ner Hals und ihre aufwallende Bruͤſte ſichtbar wer: 
den mußten. a f 3 

Man 


E ; 

*) Die Worte des Erzaͤhlers find folgende: Ubi Tfabella 
Navarrea Splendidisfima ornata vestibus erat, et 
inter saltandum ne nos quidquam de ejus pulchri- 
tudine lateret, colli ornamentum per quendam no- 
bilem ex compofito detrahi jusfit, ut candidisfima' 
cervix et turgidula ubera collwmgue lacteum 
nobis apparerent, 
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Man hinterbrachte wirklich dem Fuͤrſten treulich 
alles, was man in Augenſchein genommen hatte, 
aber es ſchelnt nicht, daß man es auf eine ſehr em: 
pfehlende Art gethan habe. Demohngeachtet warb 
Friedrich um Iſabellen. Aber da fic) die Sache, der 
Ausſteuer wegen, ein wenig verzog, waͤhlte die 
Prinzeſſin einen andern, einen Seigueur Rohan, 
weil fie wahrſcheinlich an ihr ein und dreißigſtes Jahr 
dachte und doch nicht gewiß war, ob ihr blendend 
weißer Nacken und die übrigen Reize ihres Körpers 
dem zoͤgernden Pfalzgrafen gefallen moͤchten. 


Allerlei uͤber Spanien. 
Fortſetzung.) 

Der Spanier ehrt ganz vorzüglich den geistlichen 
Stand. Staabsoffiziere, die einem Presbyter be⸗ 
gegnen, kuͤßen ihm die Hand, und bleiben, waͤh⸗ 
rend daß dieſer feinen ſchifffoͤrmigen Sturmhut feſt 
auf dem Kopfe behaͤlt, mit unbedeckten Haupte und 
mit bordirtem Hute in der Hand, demuͤthig vor ihm 
ſtehen. 

Geht ein Prieſter mit dem Hochwuͤrdigen über 
die Straße, fo muß ſich die vornehmſte Dame ges 
fallen laſſen, auch bei uͤblem Welter aus ihrer Kutſche 
zu ſteigen und zu Fuſſe nach Hauſe zu gehen, indeß 
der Prieſter, ohne weiter zu fragen, ſich einſetzt, 
und mit ihrer Equipage an den Ort feiner Beftims 
mung und von da wieder zuruͤck fährt. Geht man, 
ſpatzieren und die Abendglocke wird geldutet, fo 
müffen alle Kutſchen und Fußgaͤnger zugleich ftil 
ſtehen, bis man das Ave Maria gebetet hat. 
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Prozeſſionen von Dorf zu Dorf, von einem Ende 
der Stadt zum andern find die Lieblingsvergnuͤgun⸗ 
gen der Spanier. Es ziehen nicht blos Prozeſſio⸗ 
nen am Tage, ſondern auch in der Nacht herum. 

ueber die Unſauberkeit der Straßen und oͤffent⸗ 
lichen Plage klagen alle Reiſende. Bek allen Haus⸗ 
thuͤren duftet, beſonders zur Sommerszeit, ein ge⸗ 
wiſſer Geruch, der mit jenem auf den Hauptplaͤtzen 
in Venedig und Rom, eine große Aehnlichkeit hat. 
Manches hat ſich indeß feit einigen Jahren geändert; 
Noch nicht vor gar langer Zeit pflegte man in ganz 
Spanien allen Unrath aus den Fenſtern zu werfen. 
Man ſchrie zu dieſem Ende blos; agua va (Waſſer 
fließt) und kaum waren dieſe Donnerworte ausge⸗ 
ſprochen, fo kam auch wirklich das, was man vers 
ſprochen hatte. a a 

Das Frauenzimmer lebt zwar in Spanien in 
großer Eingezogenheit, iſt aber demohngeachtet nicht 
weniger gleichguͤltig gegen ſinnlichen Genuß, als 
ſeine Mitſchweſtern in den uͤbrigen Laͤndern. Galante 
Krankheiten ſind nichts ſeltnes auch in Spanien. 
Prieſterinnen der Paphos findet man auf allen oͤfent⸗ 
lichen Plaͤtzen, doch gehen fie, wie alle übrigen Das 
men, verſchleyert; wiſſen aber ihre Reize auf jede 
andere Art bemerkbar zu machen. f 

In der Madriter Zeitung kommen oft folgende 
Artikel vor: „Ramona Aliene ſucht einen Dienſt, 
ſie iſt 18 Jahr alt, hat gute Milch, wie ſie durch 
Leute von der Facultaͤt beweiſen zu laſſen bereitwil⸗ 
lig iſt.“ Oder: „wer eine Amme, 22 Jahr alt, 
von ſehr guter Complexion und uͤbrigen Eigenſchaf— 
ten verlangt, der melde ſich auf der Straße N. wo 

er 
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et das weitere erfahren wird.“ Was würde wohl in 
andern großen Staͤdten eine ſolche Ankuͤndigung fuͤr 
eine Folge haben? 
Der Spanier iſt ein großer Freund der Muſik, 
Ohne Muſik giebt es für ihn kein Vergnugen. Aus 
allen Häufern ertönt des Abends Geſang und Mufif, 
Die Guitarre ſpielt der Tagelöhner und das Fiſch⸗ 
weib eben ſo fertig, als die Tochter des Grandes. 
Dichter und Muſiker ſtehen daher in großen Ehren. 
Unter keinem Volke if vielleicht der Selbſtmord 
fo ſelten und ſchimpflich als in Spanien. Man hart 
noch einen jeden ſich ſelbſt Eutleibten 1 ein Kind 
des Teufels und der Hoͤlle. 5 
0 (Bird vieleicht noch fvtgteet) 


717 


tete des ER im bvetigen Sti 
ay Ribbed it Die Hofnung. e a 
R aͤ t 0 f 5 1 ie 


Es dehget im Frühling, es rauſcht im Hain 
und zeigt ſich in taufend: Geſtalten, 
Du kannſt es jetzt forſchend, und leicht und rein 
Dem ſpaͤhenden Auge entfalten. 
68 verbirgt, der Vögel fo luſtige Schaar, 
Und deckte das erſte, ſündigende Paar. 


* 


* 


“Bieler Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchbend / 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Mu Pol 

= mere zu haben. 


Koſtbarkeiten für Kopf und Herz, oder 
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Literariſcher Anzeiger 


i des ; 
Breslauiſchen Erzaͤhlers. 


~ 
* 


Anzeige. 


auserleſene Früchte der neueſteneit⸗ 
ſchriften des Jahres 1803 in hiſto⸗ 
riſch- moraliſch⸗oͤkonomiſch⸗ techniſch⸗ 
und phyſikaliſcher Hinſicht, zur Be⸗ 
lehrung und Unterhaltung. Erſter und 
zweiter Band. Breslau, 1804. bei Carl Friedrich 
Barth. 279 und 280 Seiten in 8. Beide Theile 


haben vollſtaͤndige Regiſter (eigentlich Inhalts⸗ 


anzeigen, denn fie find nicht alphabetiſch). Preis 
1 Kthl. 5 Tal. . . 
In den unzaͤhlbaren, groͤßtentheils koſtſpieligen 


Zeitſchriften Deutſchlands kommen oft einzelne Auf⸗ 
jase, Abhandlungen und Erzählungen vor, deren 

Ham Verbreitung auch unter dem Mittelmann und 

rger 
der oft fo ermuͤdenden Journallectüre zu widmen, von 
großen Vortheilen wäre. Dieſem Uebel abzuhelfen 
entſchloſſen fic) die Herausgeber dieſer Koſt barkei⸗ 


deſſen Geſchaͤfte es nicht erlauben, ſeine Zeit 


ten, die beſten und gemeinnhgigften Aufſätze aus den 


geleſenſten Journalen noch einmal abdrucken zu laſſen 
und dem Publikum unter dieſem etwas geſuchten Titel 


5 


einen wohlfeilern Preis zu verkaufen. Gegen die 
chtlichkeit dieſes Verfahtens haben blos die Red⸗ 


acteure jener Zeitſchriften ein Wort zu ſprechen: uns 


ziemt es nur uͤber die Auswahl und den Inhalt dieſer 
‚Blätter unſre Meinung mitzutheilen. Die Heraus⸗ 

eber Kiefern Auffaͤtze aus mehrern wiſſenſchaftlichen 
aͤchern. Man findet Auffäge über Gegenſtaͤnde aus 
er Natur- Geſundheitskunde, Desonomie, Nach⸗ 


N kicha 


‘ 


Kal De ee Ao 
richten Wanzen Auſtalten und Vorſchlaͤgen, Ab⸗ 


ee Curioſitaten ic. enthaltend. Wir geſte⸗ 


ſchaft, zumal in einer ſo guten Abſicht, ſeine Freunde 
dem Wohlwollen und der Benutzung Anderer zu em⸗ 


S. 44. Aphorismen über die Weiber. S. 40, W. 
alte Warnhild. S. 63. Ueber die Gefahr lebendig 


1 


; ; ni; meh tees Ana 9 N 
begraben zu werden. 85 87. Das Gluck, 15 
Von der Fite ehandlung de J 8 
S. 193. Willhelm von Anhalt, Königl. Pr. General 
der Infanterie. Diefer Band hat kein Kupfer. 


Le 


Vorfadtag 
den Birherverfauf betreffend, 
Meßrere meiner Freunde, die große Bibliotheken 
beſitzen und von Zeit zu Zeit Dupletten oder uͤberfluͤßige 
Bücher ausſchoſſen, klagten, daß wenn ſie ſolche a 
dem Wege einer oͤffentlichen Auction verkauften, 5 
wenig oder nichts dafur bekaͤmen. Dieſe Klagen fin⸗ 
den jetzt um ſo mehr ſtatt, da die Inſertionen in die 
Zeitungen und Intelligenzblaͤtter in Courant bezahlt 
werden muͤſſen und die Druckkoſten der Katgloge und 
der Profit, den die Ausbieter nehmen, um ein Be⸗ 
trachtliches geſtiegen iſt, der Buͤcherkäufer aber, weil 
fie den Betrag in Courant erlegen muſſen, täglich 
weniger werden. Ob nicht auf folgendem Wege die 
Bucher mit weniger Koſten verkauft werden koͤnnten? 
Man wuͤrfe erſt allen Plunder und alles heraus, das 
ohnedies niemand kauft. Man verfertigte dann ein 
Verzeichniß der beſten und brauchbarſten Werke, mit 
Angabe des vollſtaͤndigen Titels, des Verfaſſers, des 
Druͤckorts, des Jahrs feiner Erſcheinung, des Bers 
legers, des Formats, des Einbandes und des moͤg⸗ 
lichſt billigen Verkaufspreiſes in Münze. Dies Ver⸗ 
zeichniß ließe man durch Vermittelung eines liheralen 
Buchhaͤndlers, den man durch einen maͤßigen Rabatt 
(etwa von 20 p. C.) dafur entſchaͤdigte, in die Han 
der orsglichſſen Buͤcherliebhaber und Buͤcherkaͤ 
kommen, und dann in ſeinem Laden zur ſernern? 
ſicht niederlegen. Die Sache iſt ein bloßer Vor 5 
und es bleibt einem Jeden uͤberlaſſen, ihn auszufüh⸗ 
ren oder zu verwerfen. Breslau den 19. Mai 1155 
1 ‘ 1. 


Bekanntmachung. 
Das mir durch die Breslauer Poſt unterm raten 
März 6. zugeſendete anonyme Schreiben nebt Inlage 
habe richtig erhalten, darf aber von den Ma uuſcript 


keinen Gebrauch machen, indem mir das Impri⸗ 
matur verfagt wurde. Die W.“ P.“ wag ich nicht 
zu drucken, weil fie ſchon Gegeuſtand des Buchhan⸗ 
dels war. Uebrigens verſichere dem Herrn Einſender 
meine vollkommene Hochachtung und anderweitige 
Dienſte. Brieg den 16. Mai: Falch 


Nachricht. 
Bey Graf und Barth, Stadt: und Univerſt⸗ 
tatsbu drucker in Breslau, Windgaſſe No. 291 ſind 
ſo eben fertig geworden 
Sechs neue Romanzen für das Pianoforte 
mit franzöſiſchem Text, wie folgen: 
1) die Klagen, 
2) daß ich nicht bin ꝛt. 
3) die Geſtaͤndniſſe, 
) die Schleſierin, 
§) die Unbeſtaͤndigkeit, 

6) der folgende Tag. N 
Der Text iſt von Hrn. Alerander Desjardin, die 
Compoſition von Hrn. Klingohr. 

Das — in einem farbigen Umſchlage foftet 
18 Ggr. ‘ : 


N Nuͤtzliche Erfindung. 

Der Papiermacher zu Oberſchlemma im Saͤchſiſchen 
Erzgebirge, Herr Karl Gottlob Otto, hat die wichtige 
Erfindung gemacht, das Papier, wenn es noch Zeug 

oder Brey if gleich in der Bitte zu leimen. Er iſt da⸗ 

durch in den Stand geſetzt, nicht nur im Sommer, ſon⸗ 
dern auch zu jeder andern Jahreszeit geleimtes Papier 
zu fertigen. Sein Verfahren dabei weicht von dem ge⸗ 

woͤhnlichen ganz ab, indem er ſich durchaus nicht der 
Späne oder Ausgänge von Fellen und anderer klebrigen 
animalifchen Stoffe dedient. — Die erſten gelungenen 

Papierproben legte Hr. Otto: Jan. d. J. dem Indiz 
ſtriecomtoir zu Leipzig zur Anſicht vor, wo ſie vollkom⸗ 
menen Beifall erhielten, ja zum Theil ihrer Weiße, 
Feinheit und Dichtheit wegen, dem engliſchen Velin⸗ 

ö . gleich geachtet wurden. (Nationalzeitung der 

Deutſchen. Maͤrz 1808. S. 287.) 

— 


